MÜNSTERS FALL (HAKAN NESSER)
 
IDer letzte Tag in Waldemar Leverkuhns Leben hätte kaum bes​ser anfangen können.
Nach dem nächtlichen Wind und dem Dauerregen fiel jetzt eine milde Herbstsonne durch das Küchenfenster herein. Auf dem Balkon, der zum Hinterhof ging, war das charakteris​tische weiche Gurren der liebeskranken Tauben zu hören und im Treppenhaus das ausklingende Echo der Schritte seiner Ehefrau, die sich auf dem Weg zum Markt befand. Das Neuwe Blatt lag ausgebreitet vor ihm auf dem Tisch, und er hatte ge​rade seinen Morgenkaffee mit zwei Tropfen Genever gewürzt, als Wauters anrief.
"Wir haben gewonnen", sagte Wauters.
"Gewonnen?", fragte Leverkuhn.
"Ja, Mensch!", sagte Wauters. "Sie haben es im Radio ge​sagt."
"Im Radio?"
"Stell dir vor, zwanzigtausend! Es war die Fünf, und zwar keinen Tag zu früh!"
"Das Los?"
"Ja, natürlich das Los. Was hast du denn gedacht? Hab ich nicht gesagt, dass was in der Luft lag, als ich es gekauft hab? HoFs der Teufel! Sie hat es geradezu rausgesucht vor mir ... als ob sie's gewusst hätte, Frau Milkerson im Kiosk. Zwei, fünf, fünf. Eins, sechs, fünf, fünf! Die Fünfer sind es, die haben's gebracht, glaub's mir. Ja, ich hatte die ganze Woche schon so ein Gefühl."
"Wie viel, hast du gesagt?"
"Zwanzigtausend, zum Teufel! Fünf pro Mann, ich muss noch die anderen anrufen. Wir sehen uns heute Abend bei Freddy's, das wird ein saustarkes Fest in Kapemaum!"
"Fünftausend ...?", fragte Waldemar Leverkuhn, aber Wauters hatte schon aufgelegt.
Er blieb noch eine Weile mit dem Hörer in der Hand stehen und spürte ein leichtes Schwindelgefühl. Fünftausend Gulden? Vorsichtig blinzelte er ein paar Mal, und als er wieder klar sah, fixierten seine Augen unfreiwillig das Hochzeitsfoto auf der Kommode. Das goldgerahmte. Bedächtig betrachtete er Marie- Louises rundes, milchfrisches Gesicht. Die Lachgrübchen und
die Korkenzieherlocken. Ein leichter Wind im Haar. Das Funkeln in den Augen.
Das war damals, dachte er. Damals war sie noch schön. Neunzehnhundertachtundvierzig.
Schön wie ein Sahnestückchen! Er holte sein Taschentuch heraus und schnauzte sich. Kratzte sich etwas gedankenverloren im Schritt. Heute sah das etwas anders aus ... aber so war das mit den Frauenzimmern... frühe Blüte, Kinderkriegen, Stillen und dann die Schwere im Körper... machte sie
störrisch, das Ganze. Das lag sozusagen in der Natur der Sache. Ganz anders sah das bei den Kerlen aus, ganz, ganz anders.
Seufzend ging er aus dem Schlafzimmer. Ließ seine Gedanken weiter Hießen, obwohl er gar keine richtige Lust dazu hatte. In letzter Zeit passierte ihm das häufig ... Die Kerle dagegen, klar, die hielten sich viel länger in Form, das war
ja gerade der Unterschied ... dieser verfluchte Unterschied. Was sich natürlich am Ende wieder ausglich, das schon ... so im Herbst des Lebens wurde es eigentlich doch ziemlich ruhig mit den Trieben, das musste er zugeben. Bei Mann und Frau. 
Was sollte man auch anderes erwarten? Zweiundsiebzig und neunundsechzig. Er hatte zwar von Leuten gehört, die mit so was noch viel länger weitermachten, aber was ihn betraf, so war es ein für alle Mal vorbei, damit musste er sich halt abfinden.
Das heißt, abgesehen von der einen oder anderen Zuckung, auf die er liebend gerne verzichtet hätte. Eine blasse Erinnerung an längst vergangene Tage, ein rauriges Souvenir.
So war es nun mal. Ein Zucken. Konnte er gern drauf verzichten, wie gesagt. Er ließ sich am Küchentisch nieder.
Fünftausend!
Hol's der Teufel!, versuchte er zu denken. Fünftausend Gulden! Aber es war schwer, dieses wirklich prickelnde Gefühl guter Laune zu kriegen. Was verflucht noch mal sollte er eigentlich mit dem Geld anfangen?
Ein Auto? Wohl kaum. Klar, es würde mit Sicherheit für ein annehmbares gebrauchtes reichen, und er hatte auch einen Führerschein, aber es war jetzt zehn Jahre her, seit er hinterm Steuer gesessen hatte, und eine unbändige Lust, sich in die weite Welt zu begeben, hatte er auch nicht.
Also auch keine Reise. Es stimmte schon, was Palinski immer sagte: Man hat das meiste gesehen und noch mehr.
Einen besseren Femseher?
Dafür gab es keinen Grund. Sie hatten einen, der war erst ein paar Jahre alt, und außerdem benutzte er ihn eigentlich nur dazu, um davor einzuschlafen.
Er trank einen Schluck und starrte die Zeitung an, ohne sie zu lesen.
Einen neuen Anzug?
Zu seiner eigenen Beerdigung, oder wofür?
Nein, so auf die Schnelle gab es keine alten Wünsche, die ihm in den Sinn kamen und sich bemerkbar machten. Was wohl schon eine Menge darüber sagte, was für ein alter Knacker er geworden war. Konnte nicht mal sein Geld so mir nix, dir nix unter die Leute bringen. Schaffte es einfach nicht. Verdammte Scheiße!
Waldemar Leverkuhn schob die Zeitung zur Seite und goss sich eine neue Tasse Kaffee mit Genever ein.
Zumindest das konnte er sich genehmigen! Einen kleinen Nachschlag. Er lauschte eine Weile den Tauben, während er das Getränk in sich schlürfte. Vielleicht sollte er die Sache so angehen? Sich einfach etwas gönnen. Ein bisschen großzügiger bei Freddy's sein. Etwas teurere Weine. Eine Leckerei bei
Keefer's oder Kraus.
Warum eigentlich nicht? Ein paar Jahre etwas besser leben. Jetzt klingelte das Telefon schon wieder.
Palinski, natürlich.
"Das wird ein saustarkes Fest in Kapernaum!"
Sogar die gleichen Worte wie Wauters. Schon merkwürdig, dass er nicht mal in der Lage war, sich ein paar eigene Kraftaus-drücke zuzulegen. Nach der Begrüßungsfloskel lachte er eine halbe Minute lang laut in den Hörer und beendete seinen Anruf damit, dass er etwas dahingehend schrie, wonach der Wein bei Freddy's fließen würde.
"... halb sieben! Weißes Hemd und neuen Schlips, du alter Schweinehund!"
Dann legte er auf. Waldemar Leverkuhn schaute wieder eine Weile seine frischvermählte Ehefrau an und ging dann zurück in die Küche. Trank den letzten Rest Kaffee und rülpste. Dann lachte er.
Endlich lachte er. Fünftausend waren immerhin fünftausend.
Bonger, Wauters, Leverkuhn und Palinski.
Sie waren schon ein hübsches Quartett, Bonger und Palmski kannten sich bereits seit Kindesbeinen. Seit ihrer Schulzeit auf der Magdeburgischen und den Kriegswintern in den Kellern von Zuiderslaan und Merdwick - in der Mitte ihres Lebens waren sie einige Jahrzehnte auseinander gedriftet, aber dann wieder aufeinander gestoßen. Wauters hatte sich ihnen später angeschlossen, ziemlich viel später. Einer dieser einsamen Herren bei Freddy's, dieser Wauters. Zugereist von Hamburg oder Frigge oder woher auch immer. Er war nie verheiratet gewesen (der Einzige im Quartett, der es geschafft hatte, wie er selbst meinte, auch wenn er inzwischen den Junggesellenstatus mit Bonger und Palinski teilte) - und dennoch war er der einsamste arme Teufel, den man sich nur denken konnte. Das pflegte Bonger zumindest im Vertrauen zu erwähnen, denn Bonger
war derjenige, der ihn am längsten und am besten kannte und der ihn in den Kreis eingeführt hatte. Ein alter Spieler war er auch, der Wauters, zumindest wenn man den Gerüchten Glauben schenken wollte, die er mit gewissem Bedacht um sich zu verbreiten pflegte ... obwohl sich das inzwischen nur noch auf Fußballtipps und Lose bezog. Die Rennpferde waren heutzutage sowieso nur noch gedopte Kamele, wie er resigniert behauptete, und die Jockeys gekauft. Und die Karten? ... Ja, wenn man fast zwölfhundert mit einem As-Vierer verloren hat, dann muss man es auf seine alten Tage verflucht noch mal ruhiger angehen lassen.
Laut Benjamin Wauters.
Bonger, Wauters, Leverkuhn und Palinski.
Letzten Abend hatte Palinski ausgerechnet, dass sie zusammen zweihundertzweiundneunzig Jahre alt waren und dass sie, wenn sie noch zwei Jahre durchhielten, ihrem 300-Jahr-Jubiläum gerade rechtzeitig zur Jahrhundertwende ins Auge sehen konnten. Das war nun wahrlich nicht schlecht, oder?
Palinski hatte seine Hand auf Frau Gautiers' generös geformten Hintern gelegt, während er es ihr erzählte, aber Frau Gautiers hatte nur geschnaubt und gemeint, sie für ihren Teil hätte eher auf vierhundert getippt.
Doch in Wirklichkeit wurde es weder mit der einen noch mit der anderen runden Zahl etwas, da dieser Samstag der letzte in Waldemar Leverkuhns Leben war. Wie schon gesagt.
Marie-Louise kam mit den Einkaufstüten zurück, gerade als er gehen wollte.
"Wohin willst du?"
"Raus."
"Warum denn?"
"Mir 'neu Schlips kaufen."
Ihr Gebiss klapperte zweimal, wie immer, wenn sie sich über
etwas ärgerte. Tick, tock.
 

FLUCHTPUNKT HONGKONG (STEPHEN COONTS)

 
l
Ein kleiner roter Blutstropfen quoll aus dem Loch in China Bob Chans Stirn, etwa zweieinhalb Zentimeter über dem rechten Auge. Chans Augen waren weit offen. Tommy Carmellini glaubte, in seinem Gesicht so etwas wie Überraschung zu erkennen.
Carmellini streifte den rechten Latexhandschuh ab, ging in die Hocke und berührte die Wange der Leiche. Noch warm.
Chan musste sofort tot gewesen sein, und zwar erst seit wenigen Minuten, dachte Carmellini und zog den Handschuh wieder an.
Die Leiche des kleinen China Bob Chan lag hinter dem Mahagonischreibtisch in der Bibliothek seiner Villa auf der südlichen Seite von Hong Kong Island.
Carmellini hatte vor einigen Sekunden die Tür der Bibliothek geöffnet und die Beine des Toten hinterm Schreibtisch gesehen. Er hatte sich kurz im Raum umgesehen und war dann eingetreten.
Die Wand der Tür gegenüber bestand aus mehreren großen Tafelglasfenstern mit schweren burgunderroten Vorhängen. Sie gewährten einen herrlichen Blick auf den Hafen von Aberdeen. Jenseits des Hafens erstreckte sich der Kanal zwischen Hong Kong Island und Lamma Island. Nur wenige Lichter brannten auf dem dünn besiedelten Lamma Island, dahinter begann die Finsternis des Südchinesischen Meers. Hongkong blieb auf der nördlichen Seite des Gebirgsgrats der Insel verborgen, dennoch schufen die Lichter der großen Stadt ein mattes Glühen an den niedrig hängenden Stratuswolken.
Die Band der eine Etage tiefer stattfindenden Party spielte einen alten amerikanischen Hit. Die Melodie ließ sich erkennen, der Text aber verlor sich im dämpfenden Filter der Polstermöbel und Bücherregale, die vom Boden bis zur Decke reichten.
Tommy Carmellini sah sich noch einmal um und hielt nach der Patronenhülse Ausschau. Dort, der Glanz von Messing neben dem Stuhlbein. Im matten Licht der Bibliothek hätte er die Hülse fast übersehen.
Er trat näher, bückte sich und sah genauer hin.
7,65 Millimeter.
Solche Patronen waren für kleine, leicht zu versteckende Pistolen bestimmt. Damit konnte man kaum genau schienen; wirklich gefährlich wurden solche Waffen nur, wenn man sie aus nächster Nähe einsetzte.
Carmellini stand vor dem Schreibtisch, stützte die Hände in die Hüften und ließ einen aufmerksamen Blick durch den Kaum schweifen. Irgendwo in diesem Zimmer hatte Harold Barnes vor elf Tagen einen Recorder versteckt, als er die Kabel fürs Satellitenfernsehen verlegte.
Chan hatte die Anlage vermutlich bestellt, um amerikanische TV-Sender empfangen zu können. Vielleicht war er ein Fan von C-Span und verfolgte gern die Kongressanhörungen hinsichtlich ausländischer - d.h. chinesischer - Spenden an die amerikanischen politischen Parteien beim letzen Wahlkampf. Während der letzten zehn Tage war bei den Anhörungen immer wieder sein Name gefallen.
Leider hatte Barnes keinen Hinweis auf das Versteck des Recorders hinterlassen. Am Abend nach der Installation war er erschossen worden.
Carmellini zweifelte nicht daran, dass Barnes einen Recorder und keinen Sender verwendet hatte - solche Geräte ließen sich zu leicht entdecken. Er war deshalb so sicher, weil er Barnes kannte: ein ruhiger, vorsichtiger und unauf'..   fälliger Techniker, der zusammen mit ihm die ClA-Ausbildung hinter sich gebracht hatte. Seltsam, dass ausgerechnet er als Erster ihrer Klasse im Dienst sterben musste.
Die Mikrofone ... Harold hatte angeblich vier Stunden gebraucht, um die Satellitenanlage zu installieren, obwohl normalerweise nur zwei nötig waren. Wenn er wie üblich vorgegangen war, hatte er mindestens zwei Mikrofone ver-
steckt, eins für jede Spur des Recorders.
Carmellini sah zum Kronleuchter über dem Schreibtisch. Das prunkvolle Gebilde mit mehreren Dutzend kleinen Glühbirnen hätte Harold Barnes ebenso angelockt wie Zucker die Fliegen.
Er betrachtete die Kette über dem Leuchter. Ein Draht führte daran herab, nein, zwei Drähte: der eine schwarz und der andere dünner, sorgfältig um die Kette geschlungen.
Barnes konnte ein Mikrofon im Kronleuchter versteckt haben und das zweite irgendwo im Zimmer, vielleicht am Schreibtisch oder in der Leseecke. Und der Recorder? Hinter den Büchern, im obersten Regal. Bestimmt gab es in den
Regalen Bände, die über Jahre hinweg nicht angerührt worden waren.
Carmellini trat zum nächsten Bücherregal und blickte über die Buchrücken. Nirgendwo Staub.
Selbst ein sehr gewissenhaftes Dienstmädchen wäre nicht so tüchtig gewesen.
Also ...
Er zog einen Stuhl unter den Kronleuchter und stieg dar auf. 
Aha! Dort war er, mit Klebeband an der Stelle befestigt, wo sich die Hauptarme des Leuchters trafen. Vom Boden aus ließ sich der kleine Recorder praktisch nicht erkennen, wenn die Glühbirnen leuchteten.
 
 
 
 
